
Oft wurde ich in den letzten 
Wochen gefragt: «Warum tra-
gen Sie keine Brille mehr?» 
Ebenso oft antworte ich 
dann: «Weil ich vor kurzem 
an beiden Augen am Grauen 
Star operiert worden bin. Und 
damit sehe ich vor allem in 
die Ferne wieder sehr gut.» 
Beim Lesen auf kurze Dis-
tanz nehme ich allerdings 
noch immer eine Lesebrille 
zu Hilfe. 

Die Trübung der Augen-
linse – also der Graue Star 
beziehungsweise im medi-
zinischen Fachbegriff der 
«Katarakt» – entwickelte sich 
bei mir wie bei vielen ande-
ren Mitmenschen über Jahre 
hinweg. Das Sehen wurde 
zunehmend unscharf, etwas 
milchig oder erscheint mir im 
Nachhinein wie durch eine 
verschmutzte Fensterscheibe. 
Nur realisiert man diese 
Abnahme des Sehvermögens 
nur sehr langsam und schlei-
chend. Ich litt an verminder-
tem Sehen in der Dunkelheit, 
und die Farben wirkten mit 
der Zeit immer blässer.

Doch die moderne Medi-
zin vollbringt beim Grauen 
Star mittlerweile wahre Wun-
der. Die Augenärzte können 
heute klare Kunstlinsen ein-
setzen, wonach sich die Wahr-
nehmung nach einer relativ 
kurzen Erholungsphase auch 
bei mir drastisch geändert 
hat. Unser Gehirn passt sich 

wie automatisch an die neuen 
optischen Signale an. Die 
neuen Linsen lassen sofort 
wieder ungehindert Licht 
herein, ich sehe in der Weite 
wieder gestochen scharf. 
Die Farben nehme ich neu-
erdings unglaublich inten-
siv wahr – was mir natürlich 
beim Betrachten von Bildern, 
Landschaften und Menschen 
grosse Freude macht. 

Angesichts dieser medizi-
nischen Fortschritte denke ich 
dankbar an Gottfried Kellers 
Gedicht «Abendlied»: «Augen, 
meine lieben Fensterlein, / 
Gebt mir schon so lange hol-
den Schein, / Lasset freund-
lich Bild um Bild herein.» 

Nach der gelungenen dop-
pelseitigen Staroperation sage 
ich jeweils scherzhaft: «Auch 
politisch wird mein Durch-
blick immer besser!»
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